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Te y, wie ſchone ſtimmet
 ulcht ihre gute Mep

mnung ſo ſie von. derAnn Jre Eebens:Beſchreibung
des Herrn von Mol

Urtheile des Berliniſchen Zeitungſchreibers

uberein Dieſes iſt, mein Herr, der Haupt
inhalt der lezten an mich abgelaſſenen Zu
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ſchrift. Zugleich verlangten ſie zu wiſſen,
ob, dieſes Buch bereits im vorigen Jahre
heraus gekommen, indem auf dem Tittul—
blatte das 17 52. angegeben worden. Wie
ich mir nun allezeit ein Vergnugen mache
mich mit ihnen ſchriftlich zu unterhalten, io
ergreife ich dieſe Gelegenheit mit Vergnu—
gen, theils dieſe gute Meynung, ſo ich von
dieſem Buche gehabt, und annoch habe, zu
vertheidigen, theils ihnen von  der Heraus
gabe deſſelben ſo viel Nachticht, als ich ſelbſt
habe, zu geben.  Was die leztere betrift,
ſo war man mit dem erſten Theile deſſel—
ben bereits gegen der Oſtermeſſe des 1752.
Jahres fertig geworden. Es giengen hier
von einige Exemplaria unter der Hand in
der Stadt herum, bey welcher Gelegenheit
mir auch eins in die Hande gerieth, ob gleich
in keinen ofentlichen Buchladen dieſer erſter

Theil annoch verkauft wurde. Als ich
denſelben geleſen, gefiel mir derſelbe; und
ich wunſchte den andern Theil davon zu
erhalten. Allein, mein Wunſch war ver—

geblich, und er wurde nür ſo weit erfullet,
daß ich annoch in demſelben Jahre 6. Bo
gen von dem andern Theile zu Geſichte be
kam. Hierauf hat ſich die vdllige Ver—

fer



fertigung aus mir unbekannten Urſachen
verzogen, bis an letzt verlauffener Oſter-
meſſe, da man das gantze Buch in den
Buchhandlungen offentlich zu verkauffen
den Anfang gemacht hat. So viel iſt mir
von der Herausgabe dieſer Lebensbeſchrei-
bung bekannt.

Was nun die Vertheidigung der gutenWMehynung anbelanget, ſo ich von derſelben

geheget, ſo ſehe ich keinesweges, warum ich
nicht, des widerrechtlichen Urtheils des Zei—
tungsſchreibers ungeachtet, hierbey verblei
ben ſolte. Er ſetzt daſſelbe unter die Ro
mauüen, aus einer Urſache, die ich und
vielleicht er ſelbſt nicht anzugeben weiß, und
dieſe Meynung, ſie mag wahr ſeyn oder
nicht, iſt ſchon genug, dergleichen Schrifft

mit verachtlichen Augen anzuſehen. Ein
Umſtand, welcher mich dahin bringet, nurr
im Vorbeygehen etwas von dieſer Art
Schrifften zu gedencken. Man nenne die
Romanen, wie man will, ſpricht unſer
groſſer, gelehrter und vernunfftiger von

PWBeoren, ſo wird doch dazu weit mehr

Aß Kunſt,
r. in ſeinen kleinen Schrifften U. Theil, zo. Brief.
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Kunſt, Witz, und Scharffſinnigkeit- erfor-
dert, als einen gantzen Curſum Juris oder
Theologiæ aufzuſetzen, oder die Acta San-
ctorum die Conjcina, die Opera  Patrum,
oder dergleichen Eentner- ſchwere Schriff—
ten. heraus zu geben. Dergleichen billiges
urtheil fallen nicht alle Gelehrte, ſondern
es finden ſich unter ihnen ſolche ſauere Ge
ſichter, welche wunſchen, daß Cato ſelbſt die
Welt erſchaffen, und alle, mas den Ki
tul einer Roman ·fuhret; aus derſelben ver
bannet haben morhte. Dieſer ubertriebene
Eifer ruhret aus einer ihnen angebohrnen
finſtern Gemuthsbeſchaffenheit her, die dem
wenigſten Theil der Menſchen eigen iſt. Die
ſer wenige Theil mag. demnach diejenigen Bu
cher leſen, darinne eine drockne wiewohl grund

liche Sittenlehre vorgetragen wird. Dieſer
wenige Theil mag mit andern Gelehrten den
Nutzen hieraus ziehen, der hierinne wurcklich
auzutreffen iſt. Allein, int das wohl genug?
Verlauget nicht auch der groſte Gelehrte zu

weilen einen angenehmen Zeitvertreib? Ge
wiß, ich habe Perſonen gekannt, die eine. wan
re Gelehrſamkeit und eine wahre Einſicht ge
habt, bey denen alle und jede Bucher, ſo nur
von dieſer Art heraus gekommen, anzutreffen

ge



de Corr ſ  ſſe
geweſeu. Dder Pllen  diejenigen :g vanckru
hulfloß gelaſſen werden die lle uuh jebe bite
terſchmeckende Artzenen zutich jinnenmen der.
abſcheuen D. Entchet nicht ein peonaldiaes
Artzt dieſe. Gallen  artigen mnirwohl hellſuins

chen, die ſig tucz. norheron verabſcheuet haben,

And daß ſie nontinenrCaſter abloffengo kurt
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vorhero ein angenehmes Schoßkind von ih
nen geweſen. Der Herr Baron von Pol—
nitz ſchreibet in ſeinen Nachrichten, wie
das Sachſiſche Frauenzimmer ihre Stand
haftigkeit in der Liebe der fleißigen Leſung der

Romanen zu dancken hatte. Er ſagt, wie viele
dieſes Geſchlechts es in dieſer Tugend ſo weit
brachten, daß ſie es allen Perſonen, ſo ſich in
den Geſchichten hierdurch bekannt gemacht,
zuvor thaten. Gluckliche Romanen, welche
dieſe Wurckung thun! Gluckliche Manner,
die mit dergleichen Frauenzimmer ſich zu ver
binden die Gelegenheit haben. Doch, was
ſchreibe ich? Geſetzt, es wird heiſſen, die Ro
manen haben etwas gutes, ſo iſt demnach der
Schaden weit groſſer, und wie viel Menſchen
wird es wohl geben, welche dieſe Bucher ohne
demſelben werden leſen konnen? Jch laſſe hier
auf den beruhmten Herrn Abt von Bellegarde
antworten, derſelbe druckt ſich folgender
maßen aus: Die Romanen ſind bey Perſo
nen, ſo die Welt zu ſehen gewohnet ſind, kei-

nes.

rid deſſen erſten Theil Franckf. am Mayn 1734.

Gh r. ieau, de conrerſatinns pour let S—
polics par M. l Abbe r Bollegarde à Amitetd.
17Ê. p. abt.



nesweges gefahrlich. Man wird bey dem
Umgang mit Frauenzimmer weit verliebter,
als wenn man alle Bucher in der Welt lieſet.
Befindet man ſich bey einer liebenswurdigen
Perſon allein, ſo wird dergleichen Zuſammen
kunfft weit reitzender ſeyn, und in den Hertzen

einen viel gewaltigern Eindruck verurſachen,
als das Leſen aller in der Welt befindlichen
Romanen zu machen vermogend iſt. Folglich
wird man ohne ſeinem Gewiſſen zu nahe zu
treten dieſem keſen einige Minuten widmen
konnen, woferne es uns nur nicht von unſern
gehorigen Pflichten abhalt. Wurcklich ein
Urtheil, welches von allen Vorurtheilen frey
iſt, und mit der Gedenckungsart aller ver-
nunfftigen Leute ubereinkdmit! So viel von
den Romanen uberhaupt.

Nunmehro will ich auf die Pflichten kom
men, ſo ein Gelehrter zu beobachten hat, wel—
cher ein geſundes Urtheil uber dieſes und jenes

Buch zu fallen ſich die Freyheit nimmt.
1.) Muß er daſſelbe geleſen haben. 2.) Muß
er den Jnhalt und die Abſicht deſſelben ein
ſehen, ohne von Vorurtheilen eingenommen
zu ſeyn. 3.) Datf er keinen Haß auf den
Verfaſſer noch auf eine gewiſſe Art der Bu

A5 cher
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cher geworfftn  haben. 4. Mutß er ſrine Mey
nung nicht mit Anzuglichkeiten, Hite und
Schmahungen vortragen! 5.) Muß er, was.
er glauhet, daß dran augzuſetzen .ſeh, mit Ber
ſcheidenheiteund ahne alle Hrfftigkeit erinnern.
6. Soll ſein Urtheil mit hinlanglicher Beweiß
beſtarcket ſeyn. 7.) Muß er einen guten Endi.
zweck hahen, nehmlich die Wahrheit zu:ain
terſuchen, und ſeinen Nachſten zu beſſern.

Darf er auf Anrathen der Verlangen  der
neingnichen, Jeine odenMuiden des:: Verfaſ—2*—

ſcrs kein widuigas. Alrtheil fullen: ihigrweit·
ſolches in derabgefaßten Cemgur iberigedach.
te Eehensdeichreihnng nſor in dem 84. Sturck
der Berliniſchen Nachvichten won Stnats
und gelehrten Sachen .brſindlirh, in Acht gen
nommen worden, wirdider; Erfolg: deutlicher.
zeigen. Sie lautet von Wort zu Wort fol—

gender maßene  cr
Ebengde ttennet gernnes Deut
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der vornehmſte Held in dieſer Liebes und
Robinſons Geſchichte, ſo agar ſeine 32.
Ahnen auf das allerdeutlichſte und un
laugbarſte beweiſen konnte; ſo wurden
wir ihn dech niemahls vor einen wahren
Edelmann halten: Warum? Er denckt,
redet, handelt und ſchreibt zu gemein, zu
niedertrachtig. Ein Edelmann, der den
Vorzug ſeiuer Geburt durch Tugend
und Verdienſte zu behaupten ſucht, der
ſich vernunfftig auffuhrt, der beſtandig
mit der geborigen Sorgfalt erweat, wor
innen eigentlich der achte Adel beſteht,
iſt einer  wircklichen Hochachtung und
Ehrfurcht wurdigz ſonn aber nicht. Un
ſer Herr von Moldnu fullt faſt allenthal
ben in  die pobelhafften Meinungen und
Gewohnheiten. Zuweilen will er frey
lich einen feinen SittenVehrer abge
ben; aber es klappt und klingt doch nir
gends recht. Seine Geſchichte wurde
ſich noch ſo ziemlich leſen laſſen, wofern
er ſich nicht auf dem TittelBlatte der
ſelben einen: Edelmann genennet hatte.
Dieſes Wort! will viel ſagen, und man
erwartet in einen Adelichen Lebenslaufe
mit Billigkeit das Artige, das Gefallige,

das
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das Sinnreiche, das Erhabene. Auch
die Ausſchweiffungen eines Edelmanns
muſſen Adelich ſeyn. Die Liebkoſungen,
welche der Herr von Moldau dem ſcho
nen Geſchlechte erzeigt, ſind nicht lockend,
reitzend, einnehineno, bezaubernd und
durchdringend genug, und (es ſey er
laubt, daß wir uns dieſes Ausdrucks be
dienen durffen) das Noble und Geburts
maßiae blickt nicht darinnen hervor.
Selbft zu der Zeit, da er durch den Ca
nal ſeiner Gemahlin unglucklich wird,
entdeckt er nicht die erforderliche Ge
muthsFaſſung und Vorſichtigkeit. Wir
kennen Manner, die in dergleichen Um
ſtanden weit geduldiger verrahren. Un
ſere Erklarung iſt nochmahls, daß dieſe
Geſchichte nicht unanaenehm zu leſen
ſeyn wurde, wenn ſie nicht ein Edelmañ
geſchrieben haben ſolte c.

Nun will ich dieſe unzeitige Cenſur ein
wenig durchzugehen, und den Ungrund der
ſelben darzuthun mir die Muhe nehmen. Jch
thur ſolches, mein Herr, theils meine gehabte
Meynung zu behaupten, theils Jhnen: zu zei
gen, wie ich ücht gerne ein ungegrundetes



S co) 25 tzUrtheil fale. Hauptſachlich aber habe ich

vie Feder ergrieffen aus Liebe zur Wahrheit,
keinesweges, als ob mich dieſe gegenſeitige
harte Meynung, weil ſie mit der meinigen
nicht einerley geweſen, verdroſſen, oder ob ich
ven mir unbekannten Verfaſſer vertheidigen
wolte. Jeder unpartheyiſcher Leſer ſiehet
den Ungrund ſchon vor ſich zur Gnuge ein,
und die Schrifft an ſich ſelbſt verantwortet
ſich ſelber.

Gleich anfanglich ſoll der Herr von
Moldau ein Liebesheld ſeyn. Nun iſt in
ſeiner gantzen Geſchichte nichts weiter, was
ſeine Perſon anbelanget, hiervon anzutreffen,

als daß er in ſeiner Jugend dieſer Leiden
ſchafft hauptſachlich drevmahl ein Opffer brin
gen muſſen, und er jn ſeineni mannlichen Al

ter ſich zweymahl vermahlet habe. Macht
dieſes einen Liebeshelden aus Gehort die
ſer Ausdruck fur ſo ein gefuhrtes Leben?
Nimmermehr werde ich es glauben, es ware
denn, daß man unſern Herrn von Moldau
bloß unter die kleinen Liebeshelden, und faſt
alle und jede Mannsperſonen in der Welt
unter die groſſen Liebeshelden zehlen wolte.
Hierbey fallt mir das bekannte Hiſtdrgen von

25 jenem



jenem Schulnieiſter ein. Dieſer, da er den
verlohrnen Eſel eines Bauern einige mahl
hinter einander vergeblich ausgeruffen, und

der Eigenthumer deſſelben hiermit fort zu fah
ren ihn taglich anlag, wurde daruber ver
drußlich. Was that derſelbe Er machte an
rinem Tage. bekannt, daß derjenige Bauer
knecht, ſo in ſeinem Leben noch nicht ver
uebt geweſen, und deunoch zo. Jahr alt ge
worden ware, ſich melden, und ein Geſchenck
enipfangen ſolte. Was geichahe Ein gro
ber, tuntmet und vlerſchrdriger  Kerl gab ſich

beyh ihm an, und betheurete, daß er noch nie
mahls verliebt geweſen, und alſo das Ge—
ſchenck verlangen konte. Hieruber war der

Schulmieiſter vergnugt, und fuhrete denſel
ben zu dem Eigenthumer des verlohren lang:
dhrigten Thieres mit den Worten t Geheth
du bringe ich euch euren Eſel. Jch will nicht
hoffen, daß zu dieſer Lebensbeſchreibuna der

inrenber verlanget werden, tum in frtem nndleichen Leute von dem Herrune

den Titul eines iebeshelden erſparen zu kon:
nen. Ferner wird dieſem Buche der unver
diente Name einer Robinſonsgeſchichte
beygeleget. Macht dieſes einen Robinſon
nud. oni in inor Ennond bine vinkuin nieht



Ae (Co) Æ 5
vlle. Sagt dertmilende  Begebenheit begeg

ſhiſorwird wieſer Nahmne faſt allen Bu
uund: Geſchichten eigen und naturlich

iwredet/. ADorh es iſt das Artige dab
GSintriche das Lockende das Bri
zendr das Rinuehrende eine Jnful in
rinent Walde anzutreffen, ja das Bezau
vberte wenn wir ſie endlich in einer Hole
ſender; und endlich das Erhabene wenn

ſie gar auf den Baumen wachſend fehenZthen. Doch halt! Nunmehro betrifft es

wie Scheibe; dariune vieſer groſſe Kunſtrich
ter das chwarqge au treffen vergeblich ſich
Benuhet than  Ertglauhet nicht, Laß der

Einuhnupiftuck: ines  cufrichtigen Mannes.
Wenn r Eine irhſtaben it Z. Zeugen
ddn tem  anchrv utid. Ceni wie dieſes Ur
Wiil ſelbſt geradebrecht wrdenc mif das ab
nNebeutlirhſte und unlenabarſte dapeiſen kon

tnicht Wir und Uns
Wir gedoret entwe

wer: darr große Serteun oder zeigen
eitnenSochnnutb oen nienmand als
dir Gadrlſucht ·ſelbjt veſitzrn kan)
vhn micht vor inqn  cuufriehtinen Aunſirth
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ter halten. Warum? Er denckt redet
handelt und ſchreibt zu gemein zu
niedertrachtig. Kein Menſch leugnet,
daß ein Edelmann, der den Vorzug ſeiner
Geburt durch Tugend und Verdienſte zu be—
haupten ſucht, der ſich vernunfftig auffuhrt,
der beſtandig mit der gehorigen Sorgfalt er
wegt, worinne eigentlich der hochſte Adel be
ſtehe, einer wurcklichen Hochachtung und
Ehrfurcht wurdig ſey. Kein Menſch leug-
net, daß, wenn er ſich nicht auf dieſe Weiſe
bezeigen er dieſer Hochaehtung und Ehrfurcht
nicht wurdig ſey. Geſetzt nun, unſer Herr
von Moldau hatte in ſeinem Leben, unzu—
geſtandenen Falls, keine ſolche Auffuhrung
bezeiget, daß man ihn hochachten durffe;
folget denn daraus, daß er kein Edelmann
ſey? Doch unſer Herr Zeitungſchreiber fullt
entweder in die pobelhaffte Meynung
und Gewohnheit von dem Abel nicht
anders, als hohe Gedancken zurhegen oder
er iſt dieſem erhabenen? Stand durchgangig
nicht gut, und hat auf eine ſpottiſche Art zu
erkennen geben wollen, daß ein Edelmann
niemahls qut dencken reden hande
len und ſchreiben konne. Die erſte Auf
fuhrung gehdret vor die Leibeigenſchafft, vor

den
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den Pobel, vor niedertrachtige Seelen, oder
aufs hochſte vor keute, welche die gantze Welt
nach der Grdoſſe ihres finſtern Studierſtub
gens abzumeſſen gar keine Scheu tragen.
Das andere Vornehmen aber vor Perſonen,
welche die Tadelſucht zu ihrer Schutzgottin
erwehlet haben, und welche die von unſern
gnadigen Schdpffer ſo. wohl eingerichtete
Welt, weil ſie viel Boſes darinnen antref
fen, zu ihrem kleinen Kapfenſter herauszu
werffen alle Kruffte anwenden wurden, wenn
ihr elendes Vermogen nur daſſelbe zulaſſen
wolte. Jch habe die Ehre gehabt, des Um
ganges vieler von Adel gewurdiget zu wer
den. Es ſolte mir dennoch leid ſeyn, wenn
ich dem Stand, darein ſie GOtt geſett, im
geringſten zu nahe zu treten mir ſolte nur in
Sinn kommen laſſen. Allein,. ihre Geden—
kungsart, die ich ſelbſt aus ihrem eigenen
Munde zu hdren das Gluck gehabt, nehmlich
ſolcher Perſonen, ſage ich, die neben ihrer Ge
burt wahre Tugend und wahre Verdienſte be
fitzen, giebt mir die Erlaubniß zu ſchreiben,
daß auch viele derſelben nicht die geringſten
Vorzuge, ihre Geburt.aus genommen, vor alle
und jede andere Menſchen haben, folqlich
man das Dencken das Reden das San

B deln



18 Se Co)
deln das Schreiben vor ein untruglich
Kenzeichen der adelichen oder unadelichen Ge
burth nicht annehmen koñe. Ob nun des Herrn
von M.. ieine Meynungen und Gewohn—
heiten ſo poöbelhaft ſind, als der Zeitungs
ſchreiber anzugeben ſich nicht ſcheuet, werden

die folgenden aus ſeinem Buche angefuhrte
Stellen ſelbſt zeigen.

Er halt im erſten Theile nichts von wahr:
ſagen p. 8. Verwirfft, wenn man den Kin
dern Geſpenſterhiſtorien und alberne Sachen
erzehlet p.n. Will, daß wir unſer Gebeth
nicht bloß auf entſtandene Ungewitter verſpa
ren ſollen p. 20. Verzeihet der Jugend die
Liebesfehler eher, als dem Alter p. izi. Will
die Menſchen nach ihren Tugenden, nicht aber
nach ihren Laſtern beurtheilet wiſſen p. 173.
Billiget die Commodien 176. Vervwirfft,
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p. 23. Halt den Verſtand hoher, als Reich
thum 68. Wunſchet, daß alle gröſſe Her
ren ſich die Muhe gaben, die Wahrheit zu
entdecken nin. Verwirfft das angewohnte
Verſprechen der Hofleute u7. Beſſtchreibet,
wie mehrentheils reiche und vornehme Man
ner beſchaffen ſeyn 119. Glaubet, daß offters
diejenigen, ſo alle Welt tadeln, die groſten
Fehler an ſich haben 151. Giebt die Urſache
an, warum Verliebte die Einſamkeit lieben
154. Halt diejenigen vor klug, die mit allen
Menſchen zu leben wiſſen 158. 174. Hutet
ſich vor Schulden 163. 206. Hat artige
Gedancken wegen der Frantzoſiſchen Arbeit,
wobey er wunſcht, daß die Manufacturen im
Lande bluhen mochten 216. Halt dafur, wie
groſſe Geiſter menrentheils verliebt waren
235. Will nicht haben, daß man einen
rechtſchaffenen Mann nach den Tugenden

und Laſtern ſeines Weibes beurtheilen ſoll ib.
Bejeiget ſich gegen das Cammermadgen
ſeiner verſtoſſenen Gemahlin großmuthig 285.
Verwirfft den ubermaßigen Gebrauch der
Frantzoſiſchen und Lateiniſchen Worter zo7.
Verwirfft das viele Nachſenen bey einem
eintiigen Sohn 322. Hat ſchodne Gedancken

B2 bey
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bey dem Verluſt deſſelben zz2. Dantcket
ab, um ſeinem Schopffer noch im Alter recht
dienen zu konnen 360.

Siehet man nun ferner an die Beſchrei-
bung verſchiedener Perſonen und nützlicher

darinnen enthaltenen Sachen p. Sa. 137.
14. 169. 183. 196. 292. des erſten Theils,
201. 224. des andern Theils ja noch ſehr
viele Stellen, welche alle anzufuhren zu weit
laufftig ſeyn wurden, ſo wird der Zeitungs
ſchreiber keinen Menſchen durch ſein ubereil.
tes Urtheil dahin bringen, daß er ihm Glau—
ben beymeſſe.

Was die feine Sittenlehre anbetrifft,
ſo hierinne ebenfalls getadelt wird, ſo klapt

und klingt ſein Urtheil nirgends
recht. Jſt denn eine kebensbeſchreibung

eine Sittenlebre Oder konnen wur denn
verlangen, daß ein Menſch uichts in der Welt
vornehmen ſoll, als gute Lehren zu geben?
Muſſen unſere Handlungen nicht untermincht
ienn, und iſt das nicht an einer Perſon ſchon
hoch u halten, wenn ſie nur zuweilen bey
vorfailenden Sachen die Sitten des Nach

ſten



ſten zu beſſern ſucht? Daß ſolches geſchehen,
zeegen die angeführten Stellen zur Gnüge.

Hieraus erhellet nun, wie die unreiffe
Cenſur ſich wurde gewiß gantz anders
leſen laſſen woferne ein aufrichti
aer Kunſtrichter ſie verfertiget hatte.
Dieſes Wort will viel ſagen, und man er—
wartet in einer Cenſur das Wahre, das Un
partheyiſche, as Aufrichtige, das Beſcheide
ne. Auch die Erinnerungen muſſen ohne
die geringſte Hefftigkeit beygebracht werden.

Die Liebkoſungen, die der Herr von
Moldau dem ſchonen Geſchlechte erzeic t, ſind

ſonder Zweiffel deshalb cht ſl ckendmi o. oreitzend einnehmend bezaubernd
und durchdrinuend weil er keinen Lie—
beshelden vorſtellen wollen, indem er ſonſt
tes iey mir erlaubt daß ich mir die
ies Ausdrucks bedienen darf) dieſe
keibworter des; Herrn Zeitungsſchreibers gar
leicht erborgen konnen, da in ſeinen Cenſu—
ten der Gebrauch derſelben. uberall hervor
—r  eÊÊtcua

Hatte.



22 dC(50) ab
Hatte doch der Herr von Moldau, da er

durch den Canal ſeiner Gemahlin ungluck.
lich geworden, offentlich anfragen laſſen, was
vor eine Gemuthsfaſſung und Vorſichtigkeit
bey ſeinem Schickſale erfodert wurde, viel
leicht durffte man ihm mit Rath und That

an die Hand gegangen ſeyun. Warum er
dieſes nicht gethan, weiß ich nicht, doch dunckt
mir, er gieng mehr als zu behutſam, und war

nur nicht willens der geduldigſte Mann zu
ſeyn. Bey dieſen ſeinem Vorſatz glaube ich

gar nicht, daß ihm die Galle uberlaüffen
werde, wenn man ihn vorwerffen wolle, wie
weit geduldigere Manner in der Welt
anzutreffen waren. Doch ich will mich hier—
bey nicht aufhalten, indem ich niemahls der

Rathgeber ſolcher weit geduldiger Man
ner geweſen; auch beſtandig in meinem Le

ben das Gluck gehabt, daß ich nicht ſelbſt
eine Probe dieſer angepriefenen Gemuthsart
ablegen dueffen  Jch gönne ano von Her
zen gerne dem Herrn Zeitungſchreiber dieſe

hohe Geſchicklichkeit, hieruber ein belitbiges
Urtheil fallen zu konnen.

Mei—



Be (0) a6 DB
Meine Erklarung iſt demnach dieſe, daß

die in den Berliner Zeitungen uber offt ge-
dachte Lebensbeſchreibung geſetzte Ceuſur die
Erforberniſſe nicht habe, die von mir oben als
nothige Stucke angefuhret worden, und folg

lich zu verwerffen ſey. Warum? )Das Buch
kan nicht ſeyn mit Bedacht geleſen, ſondern
nur durchgeblattert worden, wie die ange

fiuhrten Stellen zeigen. 2) Weil man eine
Sittenlehre ſtatt einer Lebensbeſchreibung
verlanget. Da man es fur eine Roman,
fur ein gehaßiges Buch anſiehet. 4) Man
ſeine Mepnungen mit Anjzuglichkeiten ent
decket. Man ſich ſolcher Ausdrucke be
dienet, die nichts weniger, als Beſcheiden
heit zeigen.  Man nichtden geringſten
Beweiß ſeiner irrigen  eynung anfuhret.

7) Aan mehr ſucht ſeinen Nachſten ver
drießlich zu machen, als wenn er ja gefeh—
let hatte, ihn auf einen beſſern Weg zu brin
gen. 8) Man wurcklich eine unanſtandige
Vermuthung wider ſich ſelbſt auf den Hals

ziehet. Seehen Sie, mein Herr, wie ich
bey der Meynung bleibe, ſo ich von dieſem
Buche gehabt. Es iſt nichts pobelmaßi
ges darinne, als in den Stellen, wo der

Pod



Pobel redet, als z. E. p. 188. T. L p. 37.
T. ll. und fehlet demſelben keinesweges das
Noble und Geburthmaßige. Jch habe

die Ehre zu ſeyn c.
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